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er flety felbfl feftteibt, Sleüfllin1) (benn SJtuSculuS ift nocb

bet Sitte bet 3eit laümfltt), beffen Seben unb SBitfen wir
in ben fotgenben Seilen quellengemäfl, futg unb bünbig bat*

aufteilen untetnetymen wollen. SiefeS triebe unb »ielbewegte

Seben getfällt feinet biflorifetyen Gntwidlung naeft in btei

Slbfcftnitte:
I. ©ebutt, Gltetn, Qugenb unb Seftidfale bis

gut Seiufung naety SlugSbutg (1497 — 1531);
II. Seben unb SBitfen in SlugSbutg (1531—1548);
III. Setufung nacty Setn unb Jtyätiglett bafelbfl

(1549—1563) 2).

©eburt, ©Item, Sugenb unb ©ctytdfale 6iS jut
Berufung nad) SlugSburg (1497—1531),

$e6urt unb etfle Ougenöjafjte.

SBiewotyt »on bet Statut, bte ityte griffigen ©oben ntctyt

nacb bent SJtafje materiellen StriefttbumS »etttyeitt, überaus

begünfttgt, getyörte SBolfgang SJtuSculuS boety niebt gu

ben ©tüdlieften, bie im Seftoofle beS IteberfluffeS geboren

werben unb benen alle ©üter biefeS Sehens wie im Jraume

gufallen. ©eine Sugenb war »ielmetyr »oll »on Gntbetyrun*

gen, Gntfagungen, Stnftrengungen; er war tein auf fld) felbft

') 3n Sern ifl butd) ben Sonbesbtotett auS SDJeüfltttt

SDlüStin gemoetyt wotben.
2) 3n einem »leiten unb Ie|ten Sthfctynttte heahfldjttgte bet

Sßerfoffer nocb „bie ttyeologifctyen Seiflungen beS äRuScuiuS,
feine toiff enfttyaftliety en SSerbienfle unb feine litera*
ttfctye SEtyättgfeit ju Würbtgen." £>. §.

er sich selbst schreibt, Meüßlin^) (denn Musculus ist nach

der Sitte der Zeit latinisirt dessen Leben und Wirken wir
in den folgenden Zeilen quellengemäß, kurz und bündig

darzustellen unternehmen wollen. Dieses reiche und vielbewegte

Leben zerfällt seiner historischen Entwicklung nach in drei

Abschnitte:
I. Geburt, Eltern, Jugend und Schicksale bis

zur Berufung nach Augsburg (1497 — 1531);
II. Leben und Wirken in Augsburg (1531—1543);
III. Berufung nach Bern und Thätigkeit daselbst

(1549—1563) 2).

Geburt, Eltern, Jugend und Schicksale bis zur
Berufung nach Augsburg (1437—1531).

Heburt und erste Jugendjahre.

Wiewohl von der Natur, die ihre geistigen Gaben nicht

nach dem Maße materiellen Reichthums vertheilt, überaus

begünstigt, gehörte Wolfgang Musculus doch nicht zu

den Glücklichen, die im Schooße des Ueberflusses geboren

werden und denen alle Güter diefes Lebens wie im Traume

zufallen. Seine Jugend war vielmehr voll von Entbehrungen,

Entsagungen, Anstrengungen; er war rein auf sich selbst

l) In Bern ist durch den Landesdialekt aus Meüszliri
Müslin gemacht worden.

In einem vierten und letzten Abschnitte beabsichtigte der
Verfasser noch „die theologischen Leistungen des Musculus,
seine wissenschaftlichen Verdienste und seine literarische

Thätigkeit zu würdigen." D. H.
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angewiefen unb mufjte bur«ft fleft felbfl baS werben, was er

gewotben ifl. SJtan benft tyiet an baS SBott, baS ein neuetet
©efctyictytfeftteibet, als et SuttyetS Su9enil gefeftilbett, auS*

fptieftt: „Sonbetbat, bafj man bie Sugenb glüdlicty pteist
unb beneibet, in bet bod) aus bet Sunfeltyett bet fommenben

Satyte nut bte fliengen Stottywenbigfriten fteteinwinten, baS

Safein »on ftembet Sütfe abtyängtg ifl, unb bet SBitte eineS

Stnbern mit eifemem ©ebot Jag unb Stunbe betyeufctyt" 3).

SBolfgang SJtuSculuS ifl geboten am 8. Septembet

1497, bemfelben Satyre, in welctyem aucb SJcelanctytbon unb

bemfelben Jage, an welctyem Setet SJtattpt baS Sicftt bet

SBelt etbtidt hat. Seine ©ebuttSftabt ift Sieuge, im tyeus

ttgen SJteutltyebepattement, beutfety SuS (jebod) nur im totty*

rtngtfctyen SolfSbtaleft), tateinifeft Dusa, als Stömetflation
abet Decem pagi, ein gang tattyolifeftet Ott »on etwa 4000
Ginwotynem, berütyrat bureft ein grofleS Salgwerf, WelctyeS

eineS ber feftönflen in gang Guropa fein foll. GS fetyeinen

ftütyet aucty beutfctye gamilien ba gewohnt gu tyaben, abet

biefe ftnb Wotytfctyeinticft, wie fo »iele anbere, aus Sottyringen,
6ei ben blutigen SMigionSfriegen beS 16. SatyttyttnbettS unb

naeft Sluftyebung beS GbiftS »on SianteS, auSgewanbert.

Seutgutage ifl Sieuge eine gang frangöflfdje Stobt, unb ben

wenigen S^teflanten, bie fld) bafelbfl auftyalten, ifl erfl fett

1847 freie SteligionSauSübung geflattet. Sie Gttem beS

SBolfgang SJtuSculuS waten Slnton SJteüfltin, feines ©ewetbS

ein Süfer unb wenig begütert, unb Slngela Sartori, eine

fetyt ftuge gtau, beibeS ftomme Seute. Sie Gtye wat mit
»iet Sinbem gefegnet, einet Jocfttet unb btei Sötynen, »on

benen jeboety nut gwei am Seben blieben; Sjamman unb

*) St ante, beutfctye ©efeftieftte im 3eitoltet bet Stefotmation.
Job. I. ©. 293.

8

angewiesen und mußte durch sich selbst das werden, was er

geworden ist. Man denkt hier an das Wort, das ein neuerer

Geschichtschreiber, als er Luthers Jugend geschildert,

ausspricht: „Sonderbar, daß man die Jugend glücklich preist
und beneidet, in der doch aus der Dunkelheit der kommenden

Jahre nur die strengen Nothwendigkeiten hereinwinken, das

Dasein von fremder Hülfe abhängig ist, und der Wille eines

Andern mit eisernem Gebot Tag und Stunde beherrscht" ^).

Wolfgang Musculus ist geboren am 8. September

1497, demselben Jahre, in welchem auch Melanchthon und

demselben Tage, an welchem Peter Martyr das Licht der

Welt erblickt hat. Seine Geburtsstadt ist Dieuze, im
heutigen Meurthedepartement, deutsch Dus (jedoch nur im
lothringischen Volksdialekt), lateinisch vus», als Römerstation
aber veeem i>«Ki, ein ganz katholischer Ort von etwa 4öl)O

Einwohnern, berühmt durch ein großes Salzwerk, welches

eines der schönsten in ganz Europa sein soll. Es scheinen

früher auch deutsche Familien da gewohnt zu haben, aber

diese sind wahrscheinlich, wie so viele andere, aus Lothringen,
bei den blutigen Religionskriegen des 16. Jahrhunderts und

nach Aufhebung des Edikts von Nantes, ausgewandert.

Heutzutage ist Dieuze eine ganz französische Stadt, und dm

wenigen Protestanten, die sich daselbst aufhalten, ist erst seit

1847 freie Religionsausübung gestattet. Die Eltern des

Wolfgang Musculus waren Anton Meüßlin, seines Gewerbs

ein Küfer und wenig begütert, und Angela Sartori, eine

sehr kluge Frau, beides fromme Leute. Die Ehe war mit
vier Kindern gesegnet, einer Tochter und drei Söhnen, von

denen jedoch nur zwei am Leben blieben: Hamman und

i) Ranke, deutsche Geschichte im Zeitalter de, Reformation.
Bd. I. S. 293.
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SBolfgang; audj biefer wäre als Sinb beinatye bet Sefl ette*

gen. Samman folgte bem ©ewerbe beS SaterS; SBolfgang,

geiftig metyr begabt unb gum Semen geneigt, Wutbe gu ben

Stubien beflimmt. Gt geigte fetyon in ftüftet SuSenb unge*
meine gaffungSftaft unb brennenbe Sembegierbe, fo bafl er

bon ben Suchern »ötttg abgegogen werben mujjte. Gr be*

fuetyte guerfl bie Schule feiner Saterflabt, bte aber ntctyt metyt

als eine Jtioialfcftule gemötynltiftfler Sitt geboten gu tyaben

fdjetnt. Sen tyoffnungSoollen Snaben auf anbete beffere

Scftulen gu fdnden, wat bet Sätet unoetmögenb; er enttiejj
ityn batyer mit fetyt geringem Strifegelb, um, naeft bet Sitte
bet Seit, als wanbembet „Sctyüfee" im Sanbe tyemmgugietyen.

Sen SebenSuntettyalt follte et fleft mit ©ingen, wogu ityn eine

tyübfcfte Stimme befätytgte, »on SauS gu SauS »etbtenen.

3ut Gtflämng biefet, wie eS unS tyeute »otfommt, tyatten

SJtafltegel muffen wit ben ©tanb beS bamaligen ScftulwefenS

ins Sluge faffen. Sie Scftulen felbft, wenigflenS bte beffetn,

Waten nut in gtöfjetn ©täbten; wet alfo ben Untettieftt ge*

niefsen wollte, war genöltyigt, naeft biefen ©täbten gu reifen.
Sefton »ot bem 13. Satyttyunbett wat eS Sitte gewefen, bafj

©rifllicfte, Welctye leine SJtöncfte waten, im Sanbe, gum gtoflen

Steiget bet Sitctye, als fogenannte fatytenbe Seftület (scolates

vagantes) umtyetgogen, unb auf altertet feftlecftten unb reeft*

ten SBegen ityt SluSfommen fuctyten. SllS im 14. Satytbun*
bert bie Satyt ber Scftulen gunatym, wutbe eS Sitte, bafl
biefe fatytenben Scftüler, welcfte ben Stamen Sacftanten (eine
tyärtere SluSfpraefte »on Saganten) fütyrten, auf ityre SBanbe*

tungen au«ft Snaben mit fleft natymen, wetefte mit bem Sunft»

auSbrude Seftüfeen benannt würben, unb als Siener ttyret

gütyrer gang »on ber SBillfütyr ityrer Sacftanten abtyingen.

Surcft Setteln unb Singen, burety Stetylen unb anbere fetyleetyte

Sünfte mufjten fte (ätynlieft ber fpartanifetyen Sugenb) ityte
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Wolfgang; auch dieser wäre als Kind beinahe der Pest erlegen.

Hamman folgte dem Gewerbe des Vaters; Wolfgang,
geistig mehr begabt und zum Lernen geneigt, wurde zu den

Studien bestimmt. Er zeigte schon in früher Jugend
ungemeine Fassungskraft und brennende Lernbegierde, so daß er

von den Büchern völlig abgezogen werden mußte. Er
besuchte zuerst die Schule seiner Vaterstadt, die aber nicht mehr

als eine Trivialschule gewöhnlichster Art geboten zu haben

scheint. Den hoffnungsvollen Knaben auf andere bessere

Schulen zu schicken, war der Vater unvermögend; er entließ

ihn daher mit sehr geringem Reisegeld, um, nach der Sitte
der Zeit, als wandernder „Schütze" im Lande herumzuziehen.

Den Lebensunterhalt sollte er sich mit Singen, wozu ihn eine

hübsche Stimme besähigte, von Haus zu Haus verdienen.

Zur Erklärung dieser, wie es uns heute vorkommt, harten

Maßregel müssen wir den Stand des damaligen Schulwesens

ins Auge fassen. Die Schulen selbst, wenigstens die bessern,

waren nur in größern Städten; wer also den Unterricht
genießen wollte, war genöthigt, nach diesen Städten zu reisen.

Schon vor dem 13. Jahrhundert war es Sitte gewesen, daß

Geistliche, welche keine Mönche waren, im Lande, zum großen

Aerger der Kirche, als sogenannte fahrende Schüler (seolsres

venantes) umherzogen, und auf allerlei schlechten und rechten

Wegen ihr Auskommen suchten. Als im 11. Jahrhundert

die Zahl der Schulen zunahm, wurde es Sitte, daß

diese fahrenden Schüler, welche den Namen Bachanten (eine
härtere Aussprache von Vaganten) führten, auf ihre Wanderungen

auch Knaben mit sich nahmen, welche mit dem

Kunstausdrucke Schützen benannt wurden, und als Diener ihrer
Führer ganz von der Willkühr ihrer Bachanten abhingen.

Durch Betteln und Singen, durch Stehlen und andere schlechte

Künste mußten sie (ähnlich der spartanischen Jugend) ihre
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Sactyanten ernätyren unb ityr eigenes elenbeS Seben ftiften,
unb tyatten nut gu oft, wenn fte beS SlbenbS ityten gtaufa*

men Sacftanten nietyt eine beliebige Jtacftt etbetteltet Speifen

Jnäfenttten tonnten, bafüt eine beliebige Jtacftt Scftläge gu

ermatten. So gogen oft Sctyaaten oon Sacftanten unb

Sctyüfeen »on einet Stabt gut anbem, unb wie einen SBotf*

gang SJtuSculuS, einen JtyomaS Slatet mit einem fleinen

Setytpfenning Gltem unb Serwanbte in bte wette SBelt tyin«

auS feftidten, fo mufjten »tele tyunbert Snaben in ityrem gar*

ten Sllter ben Schuten naeftgetyen unb »on bem Sltmofen

tnitbtbätiget Seute ityr tümmerlictyeS Seben bureftbringen. Gine

Grleieftterung für ityren SebenSuntertyalt fanben biefe atmen

Seftület ttyeilS batin, bafl untet fte bie milben Stiftungen
füt ityte Sütfe bei Sro3efftonen, SJteffen u. f. m. »erttyeitt

Würben, ttyeilS in bem ©elbe, melcfteS fle beim Singen in
ben Sttafjen bet Stabt ettytelten*). SltlerbingS moeftte bureft

ein folcfteS SBanberleben, wie Slbratyam SJtuSculuS in ber

SebenSbeflftreibung feines SaterS meint, ber SBertty ber ©tu*
bien metyr erfannt unb biefe fleißiger betrieben werben, als

bon manchen Serjentgen, bie, im SBotylleben unb lleberflufj

geboren, ben SBertty geiftiger ©üter nietyt gu fctyäfeen wujjten;
aueft moetyte eS eine ©d)ule fein gur Uebung ber ©ebulb,
SJtäjjigung unb Semutty. Slber welctye Siacbttyrile anberer*

fettS bamit »erbunben waren, ift augenfdjeinlicty.

Stuf feiner SBanberung fam SBolfgang SJtuSculuS in »et*

feftiebene Stäbte beS GlfafjeS, unb bann aueft nad) StappoItS*

Weitet (Rappolti villa, aueft StappetSwepet ober StapperS*

toityr genannt, frangöflfeft Ribeauville), ber Steflbeng bet

<*) SSetgt. gechter, ©efctyictyte beä ©eftutioefenS in Safel.
©. 16 u. ff. Stauntet, ©efctytctyte ber Späbagogif.

io

Bachanten ernähren und ihr eigenes elendes Leben fristen,
und hatten nur zu oft, wenn sie des Abends ihren grausamen

Bachanten nicht eine beliebige Tracht erbettelter Speisen

Präsentiren konnten, dafür eine beliebige Tracht Schläge zu

erwarten. So zogen oft Schaaren von Bachanten und

Schützen von einer Stadt zur andern, und wie einen Wolfgang

Musculus, einen Thomas Plater mit einem kleinen

Zehrpfenning Eltern und Verwandte in die weite Welt
hinaus schickten, so mußten viele hundert Knaben in ihrem zarten

Alter den Schulen nachgehen und von dem Almosen

mildthätiger Leute ihr kümmerliches Leben durchbringen. Eine

Erleichterung für ihren Lebensunterhalt fanden diese armen

Schüler theils darin, daß unter sie die milden Stiftungen
für ihre Hülfe bei Prozessionen, Messen u. s. w. vertheilt

wurden, theils in dem Gelde, welches sie beim Singen in
den Straßen der Stadt erhielten^). Allerdings mochte durch

ein solches Wanderleben, wie Abraham Musculus in der

Lebensbeschreibung seines Vaters meint, der Werth der Studien

mehr erkannt und diese fleißiger betrieben werden, als

von manchen Derjenigen, die, im Wohlleben und Ueberfluß

geboren, den Werth geistiger Güter nicht zu schätzen wußten;

auch mochte es eine Schule sein zur Uebung der Geduld,

Mäßigung und Demuth. Aber welche Nachtheile andererseits

damit verbunden waren, ist augenscheinlich.

Auf seiner Wanderung kam Wolfgang Musculus in
verschiedene Städte des Elfaßes, und dann auch nach Rappolts-
Weiler (llsppolti villo, auch Rappersweyer oder Rappers-

wihr genannt, französisch llibesuvills), der Residenz der

4) Vergl. Fechter, Geschichte des Schulwesens in Basel.
S. 16 u. ff. Raumer, Geschichte der Pädagogik.
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©rafen »on Stappoltftein5). Gine SBittwe natym ityn auf

unb et befuetyte bie Scftute bafelbfl. Sa et abet beS Set*

tetnS noety nietyt teetyt funbig wat, litt et oft $una.tx, unb

Wat übettyaupt in elenbet Sage, bis et bet gtäflictyen gami*
lie befannt wutbe, bte ityn wegen feines befefteibenen unb

etytlictyen SBefenS fctyäfete, unb itym »tele SBotytttyaten etwieS.

Son StappoltSWrilet begab et fld) naeft Seimai unb bon ba

naeft Seftlettflabt, wo jene betütymte Seftule wat, bie Subwig

Stingenbetg gefliftet tyätte, unb aus weletyet SJtännet wie Steucft*

Iin, SeatuS SttyenanuS, Safob SB'tmpbeling, S°ßann Sapi*
buS ftetootgegangen finb. Uebetall empfatyl et flety ben Sety*

rem butety feine ©eifleSgaben unb tnSbefonbete buteft feine

Senntniffe in bet SJtuflf, fowie butety feine feftöne Stimme.
Senn fefton in biefem Einblicften Sllter, fagt fein Sotyn, fef*

fette ityn bte Siebe gur Sicfttfunfl; er IaS bie Siebter »orgugS*

Weife gerne, lernte fle triebt ouSwenbig unb erwarb fleft felbft

fefton einige Uebung im Serfemactyen. SaS muftfalifefte Ja*
lent tyätte SJtuSculuS gemein mit Storagli nnb Seo Subä-

ßufentljaft in bem 33cnebifitinerftfo|Ter ju Ci^tjeim.

günfgetyn Satyte War er unter folctyen Umftänben att ge*

worben, als plöfettdj fein ©d)idfol eine anbere SBenbung

natym. Gr lam in ein Slofler unb mad)te, gleid) Sucher

unb Oefolampab, wiebet fünfgetyn Satyte lang, baS SJtöncbS*

leben buteft. Sie Setanloffung bagu wirb folgenbermafjett

ergätytt. S" Sirtyeim, einem gur bamaligen pfalg*gwri*

brüdififten ©taffctyaft Süfeelflein getyörigen gteden (unweit
Sfatgburg) tyätte et eine Jante. SllS et auf einet Steife gu

feinen Gltem biefe einmal befueftte, wutbe et »on ityt in baS

5) 3>n ber §oftiretye ju Stappcltstoetfcr Würbe feit 1563 e»an=

getifetyer ©otteäbtenft getyalten. Sptyttipp 3afo6 ©pener ift 1635

Ijter gehören.
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Grafen von Rappoltstein ^). Eine Wittwe nahm ihn auf

und er besuchte die Schule daselbst. Da er aber des Bet-

telns noch nicht recht kundig war, litt er oft Hunger, und

war überhaupt in elender Lage, bis er der gräflichen Familie

bekannt wurde, die ihn wegen seines bescheidenen und

ehrlichen Wesens schätzte, und ihm viele Wohlthaten erwies.

Von Rappoltsweiler begab er sich nach Kolmar und von da

nach Schlcttstadt, wo jene berühmte Schule war, die Ludwig

Dringenberg gestiftet hatte, und aus welcher Männer wie Reuch-

lin, Beatus Rhenanus, Jakob Wimpheling, Johann Sapi-
dus hervorgegangen sind. Ueberall empfahl er sich den

Lehrern durch seine Geistesgaben und insbesondere durch seine

Kenntnisse in der Musik, sowie durch seine schöne Stimme.
Denn schon in diesem kindlichen Alter, sagt sein Sohn,
fesselte ihn die Liebe zur Dichtkunst: er las die Dichter vorzugsweise

gerne, lernte sie leicht auswendig und erwarb sich selbst

schon einige Uebung im Versemachen. Das musikalische

Talent hatte Musculus gemein mit Zwingli und Leo Judä.

Aufenthalt in dem ZZcnediKtinertllosier zu Lirheim.

Fünfzehn Jahre war cr unter solchen Umständen alt
geworden, als plötzlich sein Schicksal eine andere Wendung

nahm. Er kam in ein Kloster und machte, gleich Luther
und Oekolampad, wieder fünfzehn Jahre lang, das Mönchsleben

durch. Die Veranlassung dazu wird folgendermaßen

erzählt. In Lirheim, einem zur damaligen Pfalz-zwei-

brückischen Grafschaft Lützelstein gehörigen Flecken (unweit
Pfalzburg) hatte er eine Tante. Als er auf einer Reise zu

seinen Eltern diese einmal besuchte, wurde er von ihr in das

5) In der Hofkirche zu Rappoltsweiler wurde seit 1563

evangelischer Gottesdienst gehalten. Philipp Jakob Svener ist 1S3S

hier geboren.
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bortige Senebiftinerflofler gefütyrt, um bei ber Sefper mitgit*

fragen. Ser S1'01 toar über bte Stimme beS Snaben fo

entgüdt, bafj er ber Jante gleid) anbot, ityn in baS Sloftet
attfgunetymen unb gleid) einem Sotyne gu tyalten. Sie Gttern

Willigten gerne ein, unb fo »etblteb SJtuSculuS bis in fein

breijjigfteS Saftr in bem Slofler bafelbfl. Sem SJiüfjiggang,
bem Spiet, bem Jtinfen, woran anbete SJtönefte Gefallen

fanben, Wat et butcftauS abgeneigt, Gr benufete feine Seit

|um Stubiten unb oft faty man ityn mit einem Sucfte im gteien,
untet einem Saume flfeenb obet umtyetfpagietenb. Sibliottyel
tyätte baS SenebiftineiEIoflet feine, abet auf bem Gfltieft fanb
SRuSculuS untet einem Saufen altet Süctyet metytete Sefttif*
ten Giceto'S unb 0»ib'S fämmtliefte SBetfe. Siefe las et

fleifltg, tnSbefonbere ben Ooib, gu bent et ftd), wegen feiner
Siebe gut Soefle, tyingegogen fütytte. Gt etwatb fleft fo gtofje

Uebung in bet tateinifeften Setflflfation, bafl et, wie jener

Sicfttet, »on fld) fagen fonnte, SllleS WaS itym in bie gebet

tomme, wetbe gum Seife. StuS ben SJtetamotptyofen »erfet*

tigte er einen SluSgug, ben GtaubiuS Ganciuncula, ber ttatfts

mais berütymte StecfttSletyrer, nod) »or feiner Sotlenbung ju
Sanben genommen tyat. Stehen ber Sßoefte trieb er aueft eif*

rig bie SJtuflf. Gr fptette metyrere Snflntmente. Ser Sri"'
liefl itym in Steuweiler bei Sabern Orgelunterrieftt geben unb

feftaffte bann felbfl für bie Slofletfitcfte eine Orgel an, bie

bon SJtuSculuS fortwätyrenb gefpielt würbe. Gr war beS

OrgelfpielS fo funbig, bafl et noeft in feinem Sllter barin

Gttyotung fmftte.

SJtit bem teifeten Sllter, ungefätyt im gmangtgflen Satyte»

begann et aud) fleft mit Jtyeologie gu befeftäftigen, unb fetyt

balb geigte eS ftd), bafl et befonbeteS Jalent gum S*ebi«
gen tyätte. SefonberS legte er ftety auf baS Stubium bet

tyeiligen Scftrift, ba itym ein älterer greunb bemertte, ein

1Z

dortige Benediktinerkloster geführt, um bei der Vesper

mitzusingen. Der Prior war über die Stimme des Knaben so

entzückt, daß er der Tante gleich anbot, ihn in das Kloster

aufzunehmen und gleich einem Sohne zu halten. Die Eltern

willigten gerne ein, und so verblieb Musculus bis in sein

dreißigstes Jahr in dem Kloster daselbst. Dem Müßiggang,
dem Spiel, dem Trinken, woran andere Mönche Gefallen

fanden, war er durchaus abgeneigt. Er benutzte seine Zeit

zum Studiren und oft sah man ihn mit einem Buche im Freien,
unter einem Baume sitzend oder umherfpazierend. Bibliothek

hatte das Benediktinerklofter keine, aber auf dem Estrich fand
Musculus unter einem Haufen alter Bücher mehrere Schriften

Cicero's und Ovid's sämmtliche Werke. Diese las er

fleißig, insbesondere den Ovid, zu dem er sich, wegen seiner

Liebe zur Poesie, hingezogen fühlte. Er erwarb sich so große

Uebung in der lateinischen Versifikation, daß er, wie jener

Dichter, von sich sagen konnte, Alles was ihm in die Feder

komme, werde zum Verse. Aus den Metamorphosen verfertigte

er einen Auszug, den Claudius Canciuncula, der nachmals

berühmte Rechtslehrer, noch vor feiner Vollendung zu
Handen genommen hat. Neben der Poesie trieb er auch eifrig

die Musik. Er spielte mehrere Instrumente. Der Prior
ließ ihm in Neuweiler bei Zubern Orgelunterricht geben und

schaffte dann selbst für die Klosterkirche eine Orgel an, die

von Musculus fortwährend gespielt wurde. Er war des

Orgelspiels so kundig, daß er noch in seinem Alter dann

Erholung suchte.

Mit dem reiferen Alter, ungefähr im zwanzigsten Jahre,

begann er auch sich mit Theologie zu beschäftigen, und sehr

bald zeigte es sich, daß er besonderes Talent zum Predigen

hatte. Besonders legte er sich auf das Studium der

heiligen Schrift, da ihm ein älterer Freund bemerkte, ei»
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guter Sangetrebnet muffe in ber Sibel gang gu Saufe fein6).
Gr prebigte anfängtidj nur in ber Stofterfttefte gu Siifteim,
bann aud) in biei anbetn gut SutiSbiction beS StoftetS ge*

työtigen Stieben. Salb wutbe fein Siebnettalent fo allgemein

befannt, bafj ei aucty nacty anbetn Sitdjen gum Stebigen betu*

fen 7) wuibe. SllS im Satyt 1518 SuttyetS Schriften et*

feftienen, gab flety SJtuSculuS ber rifrtgften Seftüre berfelben

bin, befpraety ben Qntyatt berfelben mit feinen ©enoffett unb

brebigte felbft bte reinere Setyre, fomeit er fte etfannt hatte,
öffetttlicty. SJtan nannte ityn batyet balb nut ben luttyetifeften

SJtöneb. Gt gog flety babuteft, wie triebt benfbat, »on Seiten ber

Slltgtäubigen Safl unb geinbfctyaft gu; allein er tyätte aucty bie

©enugttyuung, eine große Satyl Slntyänger gu gewinnen, unb

felbft metyrere feiner SJiitbtübet im Slofter gu übergeugen.

Unter feine ©önnet getyörte ber ©ouöemeur »on Süfeelflein,

Strintyatb »on Stötenbutg, bet beim Sfalggtafen in grofjem

Slnfelm ftanb. Gr war, wie ber beutfctye Sibel faft burcb*

gängig, ber Steformation ergeben, unb würbe ber Sefcftüfeer

beS jungen SJtönctyS gegen bie Stactyflellungen feiner geinbe,
ber Sifctyöfe »on SJtefe unb Strafjbutg unb beten Steatuten.

SBit »etwriten nietyt bei ben Gtgätylungen »on* ben ©efatyren,

in bie SJtuSculuS gerattyen unb auS benen er, wie eS fetyien,

auf wunberbare SBeife gerettet wutbe; genug, bafl feine te*

formatorifetye Uebergeugung fo flarf war, bafl er auS bem

Slofter auSgutteten befeftlofj unb auf biefem Gntflftlufj betyattte,.

Wiewotyl et gut SBütbe beS S^otS ettyoben wetben follte.

Sugtcicft mit feinem SluSttitt »ettobte et fleft mit einet etyt*

baten Joctytet beS Otts, einet Setwanbten beS Sri°r^; Wa*

6) Si bonus vellet fieri concionator, det operam, ut nit
bonos liiblicus.

') groben in Safel bruefte im Satyr 1519 metyrere berfet«
Jen im ©etyetnten noeb.
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guter Kanzelredner müsse in der Bibel ganz zu Hause sein 6).

Er predigte anfänglich nur in der Klosterkirche zu Lixheim,
dann auch in drei andern zur Jurisdiction des Klosters

gehörigen Kirchen. Bald wurde sein Rednertalent so allgemein

bekannt, daß er auch nach andern Kirchen zum Predigen berufen

wurde. Als im Jahr 1518 Luthers Schriften
erschienen, gab sich Musculus der eifrigsten Lektüre derselben

hin, besprach den Inhalt derselben mit seinen Genossen und

predigte selbst die reinere Lehre, soweit er sie erkannt hatte,
öffentlich. Man nannte ihn daher bald nur den lutherischen

Mönch. Er zog sich dadurch, wie leicht denkbar, von Seiten der

Altgläubigen Haß und Feindschaft zu : allein er hatte auch die

Genugthuung, eine große Zahl Anhänger zu gewinnen, und

selbst mehrere seiner Mitbrüder im Kloster zu überzeugen.

Unter feine Gönner gehörte der Gouverneur von Lützelstein,

Reinhard von Rötenburg, der beim Pfalzgrafen in großem

Anselm stand. Er war, wie der deutsche Adel fast

durchgängig, der Reformation ergeben, und wurde der Beschützer

des jungen Mönchs gegen die Nachstellungen seiner Feinde,
der Bischöfe von Metz und Straßburg und deren Kreaturen.

Wir verweilen nicht bei den Erzählungen vort den Gefahren,

in die Musculus gerathen und aus denen er, wie es schien,

auf wunderbare Weise gerettet wurde: genug, daß seine

reformatorische Ueberzeugung so stark war, daß er aus dem

Kloster auszutreten beschloß und auf diesem Entschluß beharrte,

wiewohl er zur Würde des Priors erhoben werden sollte.

Zugleich mit seinem Austritt verlobte er sich mit einer

ehrbaren Tochter des Orts, einer Verwandten des Priors, Na-

6) 8i Konus vellet Seri oonelonätor, äst opersm, ut lit
bonus bibllvus.

') Fro S en in Basel druckte im Jahr ISIS mehrere dersel«

ien im Geheimen nach.
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mens SJtargarettya Sart. Set Stiot Steifacft gab itym ein

SibfcbiebSeffen, befeftenfte ityn mit »ier ©olbgulben unb fo

Wanberte er bann mit einer Gffpamijj bon ebenfalls biet

©ulben, »on einem Stofterbruber begleitet (unb gwar ber

Sidtyertyeit wegen bei Stactyt) naeft Strafjbutg, wo et am 26.
Segembet 1527 feine Soctygeit feiette. Set Sfattet beim

Sltt=St. Setet, Jtyeobatb Stiget (©eftwatg), tyätte ityn in fein

SauS aufgenommen unb bie Gtye eingefegnet.

Seüot wit in bet SebenSbefcftteibung wettet feftteiten, witb
eS nitftt otyne Snteteffe fein gu »ernetymen, was aus bem

Senebittinetfloflet gu Sirtyeitn geworben ift. 3ta«ftbem bie

©türme ber frangöfifetyen Stebolution mit all ityrer SJtatftt über

basfelhe ergongen, erbebt fleft nun tyeute auf ber ©teile, wo
eS ftanb, eine ber fctyönflen proteflantififten Sircften granf*
teiifts

flufenttjaft unö TUitfifamfieit in SttaßGurg.

SBätytenb bei anbetn Subibibuen, bie im Sdjoofje beS

SBotylflanbeS unb ItebetfluffeS geboten ftnb, in jenem SebenS«

abfeftnitt, in welcften SJtuSculuS nun eingetteten wat, ber

Sollgenufj beS -©(üdS eifl gu beginnen pflegt, tyäuften fleft bei

itym bie Stangfale beS SebenS unb ctteidjte bie Stotty ben

työeftflen ©ipfel. StuS einet Saatfiftaft »on aeftt ©olbgulben

liefj fleft aueft in jenet weit wotylfeileten Seit unb auf bie ge*

nügfamfte SBetfe nieftt lange teben. Slbet nicbtSbeflomeniger

petlot SJtuSculuS baS ©ottbettrauen niiftt, unb fügte ftety in
bie Umftänbe, fo gut eS getyen moetyte. ©eine ©attin blieb

fteim Sfarrer Sttger unb »erriefttete ba Sienftbotenarbeit, unb

er felbft trat bei einem SBebermeifter in bte Setyre, um biefeS

Sanbwerf gu lernen. Siefer war ein SBiebertäufer, WaS

Stntafl gu ©treit gab. SJtuSculuS würbe batyer »on itym naeft

Ißerflufj ber Setyrgeit, bte ein Satyt bauette, enttaffen. Selon
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mens Margaretha Bart. Der Prior Breisach gab ihm ein

Abschiedsessen, beschenkte ihn mit vier Goldgulden und so

wanderte er dann mit einer Ersparnis; von ebenfalls vier

Gulden, von einem Klosterbruder begleitet (und zwar der

Sicherheit wegen bei Nacht) nach Straßburg, wo er am 26.
Dezember 1527 seine Hochzeit feierte. Der Pfarrer beim

Alt-St. Peter, Theobald Niger (Schwarz), hatte ihn in sein

Haus aufgenommen und die Ehe eingesegnet.

Bevor wir in der Lebensbeschreibung weiter schreiten, wird
es nicht ohne Interesse sein zu vernehmen, was aus dem

Benediktinerkloster zu Lirheim geworden ist. Nachdem die

Stürme der französischen Revolution mit all ihrer Macht über

dasselbe ergangen, erhebt sich nun heute auf der Stelle, wo

es stand, eine der schönsten protestantischen Kirchen Frankreichs

Aufenthalt und MirKfamKeit in StralMrg.
Während bei andern Individuen, die im Schooße des

Wohlstandes uud Ueberflusses geboren sind, in jenem Lebens»

abschnitt, in welchen Musculus nun eingetreten war, der

Vollgenuß des Glücks erst zu beginnen pflegt, häuften sich bei

ihm die Drangsale des Lebens und erreichte die Noth den

höchsten Gipfel. Aus einer Baarschaft von acht Goldgulden

ließ sich auch in jener weit wohlfeileren Zeit und auf die

genügsamste Weise nicht lange leben. Aber nichtsdestoweniger

verlor Musculus das Eottvertrauen nicht, und fügte sich in
die Umstände, so gut es gehen mochte. Seine Gattin blieb

beim Pfarrer Niger und verrichtete da Dienstbotenarbeit, und

er selbst trat bei einem Webermeister in die Lehre, um dieses

Handwerk zu lernen. Dieser war ein Wiedertäufer, was

Anlaß zu Streit gab. Musculus wurde daher von ihm nach

Verfluß der Lehrzeit, die ein Jahr dauerte, entlassen. Schon
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bactyte et batan, um feinen SebenSuntettyalt gu gewinnen, bei

ber bamalS »orgenommenen Grmriterung bet Sefeftigung

SttafjbutgS Sanbatbeit gu »etrictyten, als fein Seftidfal plöfe*

liety eine anbere SBenbung natym. Sureft Stiger tyätte Sufeet

otyne Sioeifel »on SJtuSculuS getyört, unb Sufeet fctyeint beim

Sutgetmeiflet bet Stabt fleft füt ityn »etmenbet gu tyaben.

Siefet trag itym nämlicty auf, in bem btei Stunben entfern*

ten SotliStyeim fonntäglicty baS Goangeliura gu ptebigen unb

baS gut Utttutye geneigte Sotf gut Stutye uub gum ©etyot*

fam gu ermahnen. SJtan barf tyiebei nietyt »etgeffen, bafl ber

grofje Saueraaufflanb gerabe im Glfafl »tele Slntyänget gätylte,

unb bafl tumultuatifetye ©cenen bafelbfl flattfanben. SJtuS»

culuS bettiefttete biefeS Slmt fteubig. ©etyon am ©amftag

ging et jebeSmat tyinauS naeft SotliStyeim, tyielt ba an bie*

fem Jage nod) ©otteSbienfl, am ©onntag prebigte er bann

breimal, unb SJtontagS früty fetyrte et naeft Sttafjbutg gutüd.

Siet natym ityn Sufeet in fein $auS auf, beföfligte ityn unb

befeftäftigte ityn bte SBoefte tyinbutd) mit Slbfeftreiben feiner

für ben Srud beftimmten SBerfe. Senn Sufeer tyätte eine

feftteebte unb unleferltefte $anbf«ftrift, wätytenb SJtuSculuS fetyr

beutlicty fetyrieb. Untet ben Sltbeiten, bie et tyiet befolgte,
witb bie Stbfctyrift bet Gtflätung beS SepftaniaS unb ber

Sfalter genannt, weletyet untet bem Stamen beS SttetiuS ge*

linuS tyerauSfara8). Sluf biefe SBeife gingen metyrere SJJo*

nate tyin. Sa nun aber bie Seit ber Stteberfunft feiner

grau beranrüdte, entfeftlojj er fleh, feinen SBotynftfe gang in
SorliStyeim aufgufetylagen. SJtit bem nöttyigflen SauSrattye

tterfaben ityn bte Sewotyner, benn er felbft befafl nictyts als
ein Settgeflell, baS man itym ertaubt tyotte, aus bera Slofter

6) Unter ben ©ebtetyten beS SOtuscutuS flnbet fid) oud) eineS

In Tzephaniam Buccri.
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dachte er daran, um seinen Lebensunterhalt zu gewinnen, bei

der damals vorgenommenen Erweiterung der Befestigung

Straßburgs Handarbeit zu verrichten, als sein Schicksal plötzlich

eine andere Wendung nahm. Durch Niger hatte Butzer

ohne Zweifel von Musculus gehört, und Butzer scheint beim

Bürgermeister der Stadt sich für ihn verwendet zu haben.

Dieser trug ihm nämlich auf, in dem drei Stunden entfernten

Dorlisheim sonntäglich das Evangelium zu predigen und

das zur Umuhe geneigte Dorf zur Ruhe und zum Gehorsam

zu ermahnen. Man darf hiebei nicht vergessen, daß der

große Bauernaufstand gerade im Elsaß viele Anhänger zählte,

und daß tumultuarische Scenen daselbst stattfanden. Musculus

verrichtete dieses Amt freudig. Schon am Samstag

ging er jedesmal hinaus nach Dorlisheim, hielt da an diesem

Tage noch Gottesdienst, am Sonntag predigte er dann

dreimal, und Montags früh kehrte er nach Straßburg zurück.

Hier nahm ihn Butzer in sein Haus auf, beköstigte ihn und

beschäftigte ihn die Woche hindurch mit Abschreiben seiner

für den Druck bestimmten Werke. Denn Butzer hatte eine

schlechte und unleserliche Handschrift, während Musculus sehr

deutlich schrieb. Unter den Arbeiten, die er hier besorgte,

wird die Abschrift der Erklärung des Zephanias und der

Psalter genannt, welcher unter dem Namen des Aretius Fe-

linus herauskam 6). Auf diese Weise gingen mehrere

Monate hin. Da nun aber die Zeit der Niederkunft seiner

Frau heranrückte, entschloß er sich, seinen Wohnsitz ganz in
Dorlisheim aufzuschlagen. Mit dem nöthigsten Hausrathe

versahen ihn die Bewohner, denn er selbst besaß nichts als
ein Bettgestell, das man ihm erlaubt hatte, aus dem Kloster

6) Unter den Gedichten des Musculus findet sich auch eines
Iu 'I'sepNäuiäui Lucori.
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Strtyeim mttgunetymen. Son Sfatteintünften war aud) feine

Stebe; benn ber Slbt beS SlofterS Sotyenfotft, weletyet bet

Stefotmation nteftt eigeben wat, behielt ade ber Sfattet Soi*
ItStyeim gufommenben Setynten unb ©efätle gurüd. Gin gan*
geS Satyt lebte et fo in gtoflet Sütftigfeit, bis itym bet Statt)

bon ©ttaflbutg auS bem öffentlictyen ©ut breifjig ©olbgulben

begatylte; bie Sewotyner abet waten itym fetyt gugettyon, be*

fonbetS ba er in feinem Saufe aueft eine Seftule ettictytete.

SJtit Gifet unb SJtutty ttat et überall als Setttyetbiget beS

GoangeliumS auf, unb eS witb ergäbt!, bafl er einmal in
einem natyegelegenen Slofter gegen bie Stebigt eines SJlöncftS

bon SJeotStyeim öffentlich aufttat unb bte als »om wahren

©lauben abgefallen gefeftilberten Strafjburger warm in Seftufe

natym.

Stadj Serftujj eines SatyteS wutbe et »om Stattye gu

Sttafjbutg gum Seifet beS SJtatttyäuS 3eQ, StebtgetS am

SJtünftet, betufen. Gt ttat biefe Stelle nut mit Schüchtern«

tyeit an, »etwaltete fte abet gwei Satyte lang gu allgemeiner

Suftiebentyeit. SBätytenb liefet Seit fefete et bie Stefotmation

in bem natyegelegenen Sotf Soffentyeim butety, befuetyte bie

Sotlefungen Gapito'S unb Sufeet'S, unb ettetnte aueft bte

tyebtäifctye Sptadje unb gwar in fo »oiifommenem ©rabe, bafl

er nteftt nur bie Sibel, fonbern aucty bte tabbintfetyen Setytif*

ten las, unb felbft ein bebtäifdjeS SBöttetbueft »etfeitigte.
So war jefet enblicft ber »ielgeprüfte SJtann in einer feinen

Jalenten unb feinem innem SergenStrtebe entfpreeftenben

Stellung.
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Lizheim mitzunehmen. Von Pfarreinkünften war auch keine

Rede; denn der Abt des Klosters Hohenforst, welcher der

Reformation nicht ergeben war, behielt alle der Pfarrei
Dorlisheim zukommenden Zehnten und Gefälle zurück. Ein ganzes

Jahr lebte er so in großer Dürftigkeit, bis ihm der Rath

von Straßburg aus dem öffentlichen Gut dreißig Goldgulden

bezahlte; die Bewohner aber waren ihm sehr zugethan,
besonders da er in seinem Hause auch eine Schule errichtete.

Mit Eifer und Muth trat er überall als Vertheidiger des

Evangeliums auf, und es wird erzählt, daß er einmal in
einem nahegelegenen Kloster gegen die Predigt eines Mönchs

von Molsheim öffentlich auftrat und die als vom wahren
Glauben abgefallen geschilderten Straßburger warm in Schutz

nahm.

Nach Verfluß eines Jahres wurde er vom Rathe zu

Straßburg zum Helfer des Matthäus Zell, Predigers am

Münster, berufen. Er trat diese Stelle nur mit Schüchternheit

an, verwaltete sie aber zwei Jahre lang zu allgemeiner

Zufriedenheit. Während dieser Zeit setzte er die Reformation

in dem nahegelegenen Dorf Dossenheim durch, besuchre die

Vorlesungen Capito's und Butzer's, und erlernte auch die

hebräische Sprache und zwar in so vollkommenem Grade, daß

er nicht nur die Bibel, sondern auch die rabbinischen Schriften

las, und selbst ein hebräisches Wörterbuch verfertigte.
So war jetzt endlich der vielgeprüfte Mann in einer seinen

Talenten und seinem innern Herzenstriebe entsprechenden

Stellung.
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